— — 


Nr. 190. 


Bromberg, den 21. Auguſt 


1935 


Rumeraden herzlich und nul. 


Roman von Michael Zorn. Urheberſchutz für (Copyright 
1935 by) Verlag Scherl-Berlin. 


(6. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Der Zinner aber nahm mit bösartigem Lachen ſeinen 
Karabiner von der Schulter, lud ihn ſorgfältig und kroch 
die Böſchung hinauf, duckte ſich und ſah über den Rand. 

Die beiden Wagen ſtanden jetzt den Fünfen gegenüber 
an der Straße. Die Mannſchaften waren abgeſtiegen, und 
etwa zehn Mann bewegten ſich gegen die Deckung, hinter 
der die Fünf hockten. Am erſten Wagen aber ſtand einer, 
der hatte einen Feloͤſtecher vor den Augen und ſah zum 
Zinner herüber. Der zielte umſtändlich und ließ es dann 
ſchnalzen. Der Mann mit dem Feldſtecher ſchlug mit beiden 
Armen in die Luft und flog kopfüber vom Wagen herunter. 

„Hm“, ſagte der Mathes, der nun auch ſchon neben dem 
Zinner lag, „weißt, Peter, für den Schuß kriegſt von mir 
a extra Medaillen. — Sakrament — dös is mehr wia acht⸗ 
hundert Schritt — alle Achtung ...“ 

Dann kam noch eine Überraſchung. Von der Serpen⸗ 
tine herab bellten zwei Maſchinengewehre und veränderten 
die Lage völlig. 

Unter den zehn Verfolgern überſchlugen ſich einige, der 
Reſt rannte zurück zu den Wagen. Dort mühte man ſich 
verzweifelt, die großen Autos zu wenden. Vergeblich — 
heulend kamen die Garben und hüllten die Wagen ein. 
Was nach zehn Minuten übrigblieb, waren Trümmer. 
Einige Geſtalten liefen in raſendem Tempo zurück — die 
Straße entlang, die ſie ſtolz im Auto herangekommen waren. 

„Weißt, Toni“, ſagte der Kralizek, „wie i den Klang 
von die zwa G'wehrn g'hört hab', da han i glei g'wußt? 
der Fiederer und der Florl, die fan da... den Florl ſeins, 
das hat an andern Klang, an helleren. Schiaßen tun die 
zwa Rauber ſchon wie die Herrgötter ... na ja ... in die 
vier Jahr, da haben ſ' es halt g'lernt ... aber dorten zap⸗ 
pelt no aner von die Taliener .. . i wer dem Kerl an Per: 
band geben ...“ 

Der kleine 
und ging zu dem 
jammerte. 

„Mama mia — Mama mia!“ ſchrie er. 

Die andern, die dort lagen, ſchwiegen. Sie waren Opfer 
des „Waffenſtillſtandes“ geworden ... 

1. 


Wenzel Kralizek ſtieg über die Deckung 
Verwundeten, der draußen lag und 


Bretter und Latten lagen genug umher. Der Zinner 
und der Rottenmanner banden ſie mit Drahtenden anein— 
ander, und eine improviſierte Trage war fertig. 

„Weißt, Toni, der Bub, der is halt aus an feinern 
Holz g'ſchnitzt wie mir aus Oberſteier“, ſagte der Kralizek. 
„Schau nur, wie der da liegt, ganz grün is er im G''ſicht, 
und ſtark g'ſchreckt hat er ſich auch. Der andere draußen, 
den was i verbunden hab', der hat an härtern Schuß. Jetzt 
is er ſtill, der Kerl . . . i hab' ihn auf die Straßen giſetzt, 
und ſeine Leut, die werden ihn ſchon finden!“ 

Etwas verlegen ſetzte er noch hinzu: 
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„Weißt, i hab' ihm noch a Stüdel Speck und an Zipf 
Salami geben, dem Lumpen. Verdient hat er's ja net, aber 
„Grazie!“ hat er g'ſagt und glei einibiſſen. Du, wie i kom⸗ 
men bin, hat der glaubt, i ſchneid' ihm den Hals ab! Und 
wie i ihm dann noch an Schluck Enzian einig'ſpült hab', 
dann hat der glei ſein ganzes Maul voll mit ſchneeweige 
Zähnt aufg'riſſen und hat g'lacht. San ja a Menſchen 
oder vielleicht net?“ 

Den Kadetten hatten ſie auf die Trage gebettet und ihm 
ſorgſam Ruckſäcke unter Kopf und Schultern geſchoben. Der 
Mathes und der Zinner packten an. f 

„Seids fertig, Leut?“ fragte der Rottenmanner mit 
prüfendem Blick in die Runde. „Na — dann kann's halt 
in Gottes Namen losgehen — mir gengen jetzt an der Wand 
z ruck, und wo ma an Steig finden, da kraxeln mir aufi zum 
Florl.“ 

Langſam ſetzte ſich der kleine Zug in Bewegung. Gleich⸗ 
mäßig ſchwang die Trage, auf der der Kadett mit geſchloſ— 
ſenen Augen lag. Die beiden Waldmenſchen, der Peter 
und der Mathes, traten mit Vorſicht Schritt für Schritt, ſo 
daß keine Erſchütterung die Lage des durchſchoſſenen Armes 
ſtörte. Nach einigen hundert Metern ſchlängelte ſich eine gut 
Steinböſchung der Fiederer den Kopf neigte und grinſte 
ausgetretene Abkürzung hinauf zur Serpentine, über deren 

„Na —“, ſchrie er, „was hab' i g'ſagt? Jetzt, wann mir 
net da g'wen wär'n, dann hätt's leicht a Malär geben. Aber 
der Florl . .. der hat's hint, wo mir zuerſt waren, gar net 
ausg' halten. Der Kerl hat a Naſen wie a Jagdoͤhund. Alles 
weil hat er g'ſagt: Weiter vor ... weiter vor ... bis ma 
an guten Ausſchuß auf dera Brucken haben ... Und recht 
hat er g'habt. Jetzt aber, Leut, kommts ſchnell aufi, mir 
haben da was zum Freſſen für enk ...“ 

Die vier hoben die Trage über die Straßeneinfaſſung, 
wo ſie der Rothſchädel und der Fiederer in Empfang nah— 
den. Dann kletterten auch ſie hinüber, indes der Hund die 
beiden Schützen liebevoll wedelnd umkreiſte. 

„Mir müſſen ſchnell eſſen und dann wieder weiter“, 
meinte der Rottenmanner. „Die Taliener, die was z'ruck 
ſein, die werden uns a paar andere ſchicken. Wann i nur 
wiſſen tat, was mit dem Waffenſtillſtand los is ...“ 

Raſch wurde gründlich gefuttert, Wolff bekam ſeinen 
Teil, und auch Meſzlényi, der aus feiner Schwäche erwacht 
war, mußte eſſen. 

„Weißt“, ſagte der Kralizek, der wie ein beſorgtes 
Huhn um den Jungen herumhhüpfte, „du haſt ja kan Bauch⸗ 
ſchuß net, da kannſt feſt futtern, wer weiß, wann mir wieder 
Zeit dazu haben ...“ 

Meſzlényi kaute gehorſam. Er fühlte ſich geborgen, 
behütet, geſchützt von dieſen Männern, die ihn alle mit 
Augen anſahen, die denen ſeines verſtorbenen Vaters 
glichen. Er winkte mit der freien Linken dem Rotten⸗ 
manner. 

„Danke“, ſagte er, „ich werde es nicht vergeſſen!“ 

Und der Zinner brummte: 

„Und was dös klane Büchel is, da mußt es einiſchrei⸗ 
ben, auf daß dei Mutterl weiß, was haſt aushalten 
müſſen ...“ g 

Das „klane Büchel“ war in den Augen des Peter, der 
mit Tinte, Federſtiel, Zahlen und Buchſtaben einen völlig 
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ausfichtslofen Krieg führte, etwas Geheimnisvolles, Zau⸗ 
beriſches. Er konnte ſich ganz und gar nicht vorſtellen, wozu 
man Dinge, die er zum Beiſpiel ſo ſchnell wie möglich 
vergaß, aufſchreiben und das Geſchriebene aufbewahren 
wollte. 8 

Hols der Teufel den verdammten Krieg, dachte er, i 
will gar net mehr dran denken! Wo i fo viel grausliche 
Sachen ang'ſtellt hab' in dera Zeit 

Er warf vier Jahre ſeines Lebens mit ihrem böſen 
und traurigen Inhalt einfach über Bord. N 


Die beiden Maſchinengewehre waren auf die Tragſättel 
aufgeſchnallt, der Mathes und der Zinner griffen nach den 
Stangen der Trage, und der Zug ſetzte ſich mit raſchen, 
gleichmäßigen Schritten gegen Primolano in Bewegung. 


„Du, Toni“, ſagte der Rothſchädel, „dort unten am An⸗ 


fang der Serpentine wartet der Gairinger. Hörſt nix aus 
der Richtung Primolano? J fürcht', dort wird a ſchlechtes 
Einwaggonieren anheben. Mir werden uns unſern Wagen 
erobern müſſen ; 

Die Leut dort unten auf der Station dan wie narriſch. 
A Zug nach deu andern wird g'ſtürmt, und an die Wagen 
und auf die Dächer hängen die Lackeln wie dö Beinvögel 
(Bienen). Und —“, er mäßigte die Stimme zum Flüſtern, 
„Mord und Totſchlag gibt's, Toni, mir müſſen auf alles 
g'faßt ſein. Die andern Völker, dö Windiſchen, dö Kra⸗ 
wotten, dö Tſchechen — dö jan jetzt unſere Feind — viel 
Ärger als wie die Franzoſen und dö Taliener 

Am beſten is, i geh amal abi und ſchau, wie die Sach' 
zu machen is. Biſt einverſtanden?“ 

Der Rottenmanner nickte. 

„Ja“, ſagte er, „mir zwa, mir gengen abi. Die Leut, 
die ziag'n ma bis knapp an die Station, und dann wer ma 
weiterſchauen.“ 

Am Ende der Serpentine ſtand einer und winkte. 

„Hallo — Leut — da bin i — kommts freſſen!“ ſchrie er 
ſröhlich. 

Der Gairinger. 

Ob Erfolg oder Niederlage, Eroberung oder Zuſam⸗ 
menbruch ... den konnte nichts von ſeinen Nährvater⸗ 
pflichten abbringen. i 

Und die Sieben ſaßen, kauten, ſchluckten und blickten 
mit Vewunderung auf den Sepp Gairinger, der dieſes Feſt⸗ 
eſſen wieder einmal möglich gemacht hatte. 

Der Ungar ſchlief den Schlaf der Erſchöpfung. 
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Trotz des Waffenſtillſtandes grollte und murrte es ſtän⸗ 
dig um die Gebirgsſtellungen. Aus der Richtung Primo⸗ 
lano — Tezze, wo die großen Munitionsbeſtände unter 
freiem Himmel lagerten, donnerten Exploſionen, gemiſcht 
mit Kleingewehrfeuer. Was dort vorging, konnten die 
Leute ſich nicht erklären. 


Der Rottenmanner, der bisher gezögert hatte, aufzu⸗ 
brechen, gab das Zeichen zum Abmarſch. Nach Primolano 
war es noch eine ſchwache Stunde. Den Ort, der ſich durch 
Baracken und Lagerſchuppen ungewöhnlich vergrößert hatte, 
ſah man infolge der Windung der großen Serpentine noch 
nicht. Endlich aber hatten fie es geſchafft: unter ihnen, 
etwa 200 Meter, lag Primolano. 

Tief eingebettet zwiſchen anſtrebendem Fels, langge⸗ 
zogen im Tal gegen Tezze zu, glich der Ort einem wild⸗ 
gewordenen Ameiſenhaufen. Baracken brannten, Gewehr— 
feuer ſchnitt die Luft vier Züge ſtanden nebeneinander auf 
den Gleiſen. Sie ſchienen abfahrtbereit, die Lokomotiven 
ſtießen dicken, ſchwarzen Kohleurauch aus. Auf einem Ne⸗ 
bengleiſe ſtand ein Malteſerzug, kenntlich durch das rote 
Kreuz am weichgetünchten Dache. 

Die Züge, auch der Krankenzug, waren von einer brül⸗ 
lenden, tobenden Menge umlagert. Man ſah es von oben, 

aß da auf Tod und Leben um einen Platz gekämpft wurde. 
Die Maſſe rollte wie Meereswogen an die Wagen, ſchäumte 
auf, ſchwankte zurück. Todesſchreie ertönten, und gewiß 
wurden ſchwache und Kranke zertrampelt. Die vier Trans⸗ 
portzüge wurden von Dämonen bewacht. Jedesmal, wenn 
E erfolgte, knallten Schüſſe, und die Menge wich 
urück. 


Dies alles ſah der Rottenmanner durch das Glas. 


„Ihr bleibts da, Leut!“ befahl er. Seine Stimme, 
ruhig und eiſern, zwang die Männer zum unbedingten Ge⸗ 
horſam. „J und der Rothſchädel ſteigen abi — den Felſen 
nunter, jo daß mir hinter den Krankenzug kommen. Von 
dort kann ma weiterſehen. Du, Wenzel, wann uns was 
paſſieren ſollt', du führſt die Leut weiter. Wenn's dann 
mit der Eiſenbahn net gehen ſollt' — in Gottes Namen — 
ſuchts enk an Weg über die Berg und ſchauts, daß aus 
Innsbruck kommen tuts.“ 


Er fühlte nach den Handgranaten, ſchob den Karabiner 
zurück und glitt, gefolgt vom Florl, hinab in den Hexen⸗ 
keſſel. Er hatte wenig Hoffnung im Herzen, für die Zweite 
MG⸗Abteilung ein Plätzchen zu erobern. Die übrigen la⸗ 
gerten ſich. Der Fiederer und der Zinner ſchlichen an die 
Gewehrtragtiere und lockerten die Halteſchrauben. Sie 
zwinkerten ſich zu — einverſtändlich, vom ſelben Gedanken 
beſeſſen. 8 

Tiefer und tiefer ſtiegen die zwei. Der Lärm, das Ge⸗ 
brüll wurde zum Orkan. Hyſteriſche Schreie füllten die 
Luft, und unerbittlich knallten die Schüſſe. 

Bei den vier Transportzügen öffneten ſich endlich die 
Schibertüren der Viehwagen. Der Rottenmanner und der 
Florl' waren noch nicht ganz unten, da hatten die vier 
Züge — hundertachſige eiſerne Schlangen — ihren Wider⸗ 
ſtand aufgegeben und die Menſchen, die dort verzweifelt 
um Platz gekämpft hatten, verſchluckt. Auf den Puffern, 
den Dächern, dem Tender, an den Seiten der Wagen klam⸗ 
merten ſie ſich an — ſie, die noch geſtern und vorgeſtern und 
vorher vier Jahre lang einer Welt von Feinden getrotzt 
hatten. Freundſchaft, Kameradſchaft, Hilfsbereitſchaft — 
vorbei! | 

Die den Malteſerzug belagert hatten, waren ver⸗ 
ſchwunden. Auch für die war Platz gefunden in den vier 
Transportern. Der Krankenzug blieb, die vier Züge aber, 
die fuhren. Und — fort — fort — zurück — heim — alles 
andere war ausgelöſcht aus den Gehirnen dieſer Menge. 
Es waren keine Soldaten mehr. Unglückliche, verzweifelte 


Menſchen, die heim wollten um jeden Preis. 
* 
Die vier Transportzüge fuhren einer hinter dem 


andern mit etwa tauſend Meter Intervall ab. 

Menſchen waren noch genug zurückgeblieben, ver⸗ 
zweifelt und halb wahnſinnig vor Entſetzen, jetzt, am Ende 
des Krieges, noch in die Hand des Feindes zu fallen. An 
den geſchloſſenen Waffenitillitand glaubte niemand. Am 
meiſten ängſtigte die Leute die Möglichkeit, nicht mehr recht⸗ 
zeitig über Trient nach Bozen und von dort aus weiter zu 
kommen. 

Aber der völlig erſchöpfte Stationsleiter — ein Held, 
wie viele der unbekannten Eiſenbahner, der Maſchinenfüh⸗ 
rer, der Heizer, der Zugbegleiter, des Stationsperſonals und 
der Streckenwächter, deren ſtilles, opfermutiges Heldentum 
von unſerem Volk noch immer nicht ausreichend gewürdigt 
iſt — hatte mit flehend erhobenen Händen zu den Leuten 
geſprochen . 

Daß er ja noch da fei... daß feine Frau und ſeine 
Kinder noch hier ſeien ... daß in der Kreuzung Levico noch 
vier Transportgarnituren warteten und kommen würden, 
ſobald die Strecke frei werde. Dieſem verſtörten, einfachen 
Manne mit der vibrierenden Stimme gelang es, die Leute 
zur Vernunft zurückzuführen. 

„Wartet“, ſagte er „wartet — ihr könnt mich ja er⸗ 
ſchießen, wenn ich gelogen habe ...“ 
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Der Toni und der Rothſchädel kamen hinter dem 
Krankenzug an die Talſohle. Die Wagen waren traurig 
anzuſehen. Stille lag über ihnen, und die Fenſter waren 
verhängt. Man ahnte die Leiden, die ſie umhüllten. Die 
beiden gingen längs der Wagen gegen die Lokomotive des 
Zuges. Auch ſie ſtand unter Dampf, fahrbereit. Hinter dem 
Tender war der Wagen der Arzte und des Pflegeperſonals. 

Auf der ſchmalen Plattform ſtand, den Rücken gegen 
Toni, ein Mann im weißen Kittel mit der roten Armbinde. 
Er hielt die Arme verſchränkt und blickte gegen das Sta⸗ 
tionsgebäude. Sein Haar war grau und der Rücken ge⸗ 
beugt. Ein alter Mann. Auch der wartete auf das Zeichen 


zur Abfahrt. 
x Fortſetzung folgt.) 
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Die Heide blüht. 
Skizze von Hans⸗Eberhard v. Beſſer. 


Die Heide blühte! In roſenroten Schimmer getaucht, 
wie erfüllt von bräutlichem Glück, träumte ſie im warmen 
Glanz der Sonne. Leiſer Wind ging durch die Föhren, 
Bienen ſchwelgten; rot blühte die Heide. 

Durch den ſtillen Wald kam eine alte Frau, der das 
Leben vielerlei in das verwitterte Geſicht geſchrieben; ſie 
bückte ſich und pflückte das von der Sonne warme, nach 
Wald und Blühen duftende Heidekraut 

. x 


In der großen, lärmenden Stadt wußte man nichts 
von der blühenden Heide. Das Leben jagte durch die 
Straßen, es brach ſich wie die giſchtende Woge, ſtockte, 
brodelte von neuem und flutete weiter. 

Der junge Maler Kurt Imme ſteuerte ſeinen Wagen 
durch das Gewühl, nur mit Mühe zwang er ſich zur Auf⸗ 
merkſamkeit, immerzu dröhnte nur ein Name aus dem 
dem Surren des Motors Agna, immerzu ſtieg aus 
Lärm, Flimmern und Haſten eine Frauengeſtalt vor ihm 
auf — Agna — Agna Holwede. Blond, ſchmalhüftig und 
lächelnd, ſo eigen und unbeſtimmbar lächelnd, wie er ſie 
zahlloſe Male gezeichnet, gemalt. Und nun wußte er 
ganz ſicher, daß — — 

Kurt Imme ließ den Wagen laufen; mochte kommen, 
was da wollte, jetzt mußte endlich einmal Klarheit ge⸗ 
ſchaffen werden. Man hatte ihm zugetragen, daß Doktor 
Reike, dieſer glatte, überaus höfliche Herr — ah, Imme 
fühlte, wie ihm die Röte in die Wangen ſtieg. Der Doktor 
ſollte ihm Rede und Antwort ſtehen, man mußte mit 
offenem Viſier kämpfen. Einer nur konnte Agna Holwede 
gewinnen, und dieſer eine mußte er ſein, wenn nicht — — 


Schrill kreiſchten die Bremſen auf, als Imme vor dem 
Hauſe Reikes hielt. Der Doktor war nicht zu Hauſe — 
der Beſucher würde warten. Ruhelos ſchritt er im Garten 
auf und ab. Dreiviertel Jahre ging das nun ſchon. Dieſe 
Agna, ſie berauſchte immer wieder und wich ſtets aus, 
wenn er ſeinen Worten Gewicht geben, wenn er eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeiführen wollte. Spielte ſie? 


Reike war mit ihr geſehen worden; dem Maler hatte 
fie erzählt, fie ſei krank und könne nicht mit ihm fahren, 
aber mit Doktor Reike — — Es mußte Klarheit herrſchen. 
Stand er nicht Agna am nächſten? Unzählige Male hatte 
er ſie gemalt, im elfenbeinfarbenen Ballkleid, als Reiterin, 
beim Tennis, im Strandanzug. Begeiſtert ſchien ſie von 
ſeinen Bildern. War es nur der Maler, für den ſie etwas 
übrig hatte? Sie ließ ſich ſo ſchwer durchſchauen, doch ihre 
ganze Art ſich zu ihm zu ſtellen — kein Zweifel, er ſtand 
ihr am nächſten 

Die Unruhe in Imme wuchs, er rannte um die Beete. 
Er wartete. Was er Reike eigentlich ſagen wollte, wußte er 
nicht. Doch etwas mußte geſchehen, ſonſt verzehrte ihn 
dieſe Flamme noch, er mußte Gewißheit haben. Eine 
Stunde verging, eine zweite, Doktor Reike erſchien noch 
immer nicht. Vielleicht hielt ihn ein wichtiger Fall in der 
Klinik feſt. Imme ſtieg in den Wagen, er fuhr in ſein 
Atelier. Die Bilder Agnas grüßten ihn; ſie lächelte, der 
Maler ſchaute ihr ſtarr ins Geſicht. Wenn Reike ſchon ge- 
ſiegt hatte, ſo mir nichts, dir nichts, dann — dann — — 
Imme fühlte, wie das Blut in ſeinen Adern zu kreiſen 
begann, haltlos und entwurzelt kam er ſich plötzlich vor. 
Müde ließ er ſich am Tiſch nieder, ſtützte die Arme auf, 
da fiel ein Päckchen auf ſeine Knie — mechaniſch und ohne 
Gedanken öffnete er: Heidekraut, rot flimmernd, ſonnen⸗ 
warm, nach Erde und Wald duftend, lag in ſeinen Händen 
— die Heide blühte. 

Kurt Imme ſaß unter den Bildern Agnas — unter 
zahlloſen Entwürfen, die er gemacht, Agna in dieſer und 
jener Stellung; er ſah alles und ſah es doch nicht, auch ihr 
Lächeln hatte ſeine Macht verloren. Die ſchmalen, fein⸗ 
gliedrigen Künſtlerhände lagen in dem blühenden Heide⸗ 
kraut; er ſtarrte in eine Ecke des Ateliers, dort hing die 
begonnene Heidelandſchaft, die er im vergangenen Jahre, 
als er in der Förſterei gewohnt, angefangen. Nichts hatte 
er ſeitdem gemacht, nur Agna gemalt und — — Der Maler 
ſah mit hartem Lächeln und kaltem Auge auf das, was er 
im letzten Jahre geſchaffen, dann blickte er fort. Das 
Heidekraut duftete; er ſchloß die Augen, und es war ihm, 


als raunte der Wald, als blühte ringsum die rote Heide, 
als ſäße Irmgard neben der Staffelei, Irmgard, die 
immer ein feines Rot auf den Wangen hatte, wenn man 
fie anſchaute. Ein Rot, wie es eine Abendwolke in ſeligem 
Verglühen und Verleuchten mit ſich trug. Irmgard, die 
neben der Staffelei ſaß, jeden Pinſelſtrich verfolgte, nickte 
N aufſah und mit ihm ging, mit ihm und dem 
erk. 

Die Heide blühte! 7 

Nichts hatte er mehr von ſich hören laſſen, Agna war 
nach ſeiner Rückkehr aus der Heide in ſein Leben getreten. 
Der Maler ſchaute noch einmal über das, was er ſeitdem 
geſchaffen, und etwas wie Scham erfüllte ihn. Was war 
das für eine glatte, nichtsſagende Malerei! 

Ungeſtüm drehte der Mann Bild auf Bild zur Wand, 
dann neigte er ſich über das duftende Heidekraut; jetzt erſt 
ſuchte er nach einer Zeile — nichts; er prüfte die Hand⸗ 
ſchrift der Adreſſe, ungelenke, zitterige Buchſtaben. Er 
ſchüttelte den Kopf, doch dann kam es froh über ſeine 
Lippen: „Die Heide blüht!“ 

Er packte haſtig ſein Malgerät ein und pfiff luſtig und 
befreit dazu. Er ſah im Geiſt Irmgards Augen; fie waren 
braun — und der alte Oberförſter meinte immer, ſie habe 
die Augen eines jungen Rehes. Dieſe Augen, ſie konnten 
urplötzlich voller Licht ſein und in die Welt blicken, als ſei 
das Leben nur Glück und Sonne. Eine Viertelſtunde 
ſpäter hatte Kurt Imme die Stadt hinter ſich. 

* 


Die Heide blühte roſenrot, und das Summen der 
Bienen erfüllte die Luft mit einem tiefen, ſchwingenden 
Akkord. Der Maler wanderte mit Irmgard durch den 
Wald, das Malzeug unter dem Arm. In der Förſterei 
aber, zwiſchen flatternden Wäſcheſtücken, ſtand die alte 
Mutter Mahle, die Waſchfrau, und ſah mit einem liſtigen 
Lächeln den jungen Menſchen nach. Wer und was einer 
war, zählte nicht; wenn es um das Herz ging, dann waren 
ſich alle Menſchen gleich! Sie hatte doch das Richtige 
getan, als ſie das Heidekraut gepflückt. Auch ſie hatte 
einmal die Nächte heimlich durchweint, gerade ſo wie es 
das liebe Fräulein Irmgard getan — die Mutter Mahle 
hatte ſcharfe Augen. Damals hatte der Franz nichts 
mehr von ſich hören laſſen, er war zum Jägerbataillon 
eingerückt und diente. Sie hatte ihm einen Gruß aus der 
blühenden Heide geſchickt, und der Franz — die Alte kicherte 
in ſich hinein. N 

Lange ſchaute Mutter Mahle den jungen Menſchen 
nach, die durch die rote Heide gingen, dann machte ſſe ſich 
mit zufriedenem Brummen wieder an die Arbeit. 


Ein Dieb im Vorzimmer. 
Kriminalſtizze von Max Feldt. 


Doktor Brown, der Chefarzt, tobt. Und mit Recht; 
denn ſeit Wochen verſchwanden ſeiner Kundſchaft Kleingeld 
und Zigarettendoſen aus den im Vorraum aufgehängten 
Mänteln. 

Unter dem unheimlichen, langfingerigen Gaſte litt 
ſchon Browns Ruf als Arzt. Die Warnungsſchilder: „Bitte 


keine Wertſachen in der Garderobe zurücklaſſen“ nützten 


nichts, gerade die leichtſinnigen Hühner regten ſich 
hinterher am meiſten auf und rannten ſofort zu ihrem 
Rechtsanwalt. „Ein bekannter Arzt in Newyork, deſſen 
Patienten regelmäßig ausgeplündert werden — — un⸗ 
erhörte Zuſtände! —“ 

Der Aſſiſtenzarzt Doktor Sheridan erbot ſich, eine Gaſt⸗ 
rolle als Detektiv zu geben. Statt deſſen hörte er einen 
Vortrag über zu viel Freizeit und ſonſtige Dienſt⸗ 
auffaſſung. Das arme Dienſtmädchen wurde ſcharf bes 


obachtet; die Krankenſchweſter lief mit verheulten Augen 


herum, und in der Praxis wurde munter weitergeſtohlen. 
i * 


— — Der letzte Patient war entlaſſen. Doktor Sheridan 
wuſch ſich die Hände. 

„Dir müſſen fie die goldene Brille von der Naſe 
ſtibitzen“, dachte er über ſeinen Chef, „vorher wirſt du nicht 
ſchlau.“ 5 ; 

Als ob Chefarzt Doktor Brown Gedanken leſen 
könnte, legte er das Beſteck aus der Hand, ſchob die Brille 


auf die Stirne und meinte: „Ich habe es jetzt ſatt und 
übergebe die Angelegenheit der Polizei.“ 

„Nanu? — Das brauchen Sie gerade nicht zu tun! — 
Iſt es wirklich einer Ihrer Angeſtellten, dann machen Sie 
ihn fürs ganze Leben unglücklich. Ich bin für Selbſthilfe: 
den Burſchen aufgeſtöbert, eine tüchtige Tracht Prügel und 
— raus an die friſche Luft!“ Dabei trocknete Sheridan im 
Vorgefühl der auszuteilenden Senge die Fauſtknöchel 
liebevoll am Handtuch ab. 

Chefarzt Brown grunzte: „Habe kein Intereſſe an der 
Zukunft eines ſolchen Lausbuben! — Außerdem viel zu 
ſpät; die Polizei iſt bereits verſtändigt.“ 

Am Nachmittage meldete ſich ein Kriminalkommiſſar 
echt amerikaniſchen Formats am Telephon. Sheridan hatte 
Dienſt und nahm das Geſpräch ab. 

„Hören Sie: mir iſt es Wurſt, was für Beamte Sie 
herſchicken; — am liebſten gar keinen! .. wie? — . .. wer 
hier am Apparat iſt?! Doktor Sheridan!“ Er warf den 
Hörer auf die Gabel, drückte den Hut ins Geſicht und 
ſchlug die Tür knallend hinter ſich zu. 

„Hm! — recht ſonderbar“, dachte eine Stunde ſpäter der 
Kommiſſar, „jedenfalls werden wir dieſen Doktor Sheridan 
ſcharf beobachten. — Kalkuliere, trotz ſeiner akademiſchen 
Bildung — ein Dummkopf.“ 

4 * 


„Herr Doktor, Sie haben jetzt komiſche Patienten.“ 
Sheridan rückte das Mikroskop fort. 
„Wie kommen Sie darauf?“ fragte Doktor Brown 


lächelnd. 8 
„Tia — gewichſte Stiebel mit Doppelſohlen, dazu ge⸗ 
färbte Militärhoſen — — das riecht zu ſehr nach einer 


Blechmarke unter dem Rockaufſchlag.“ 

Brown runzelte die Stirn: „Wollen Sie bitte das 
Thema wechſeln. — Zudem irren Sie: Der Mann iſt ſeit 
Jahren alter Kunde. Die Polizei braucht keine Detektive 
und ... — er ſah Sheridan durchdringend an — „.. hat 
den Täter bereits gefaßt.“ a 

„Was Sie nicht ſagen! — Wer iſt es?“ 

„Erſparen Sie mir die Antwort. — Im Intereſſe der 
weiteren Unterſuchung bin ich zum Schweigen verpflichtet.“ 

„Dasſelbe ſagte mir geſtern Ihr „alter“ Patient“, be⸗ 
merkte trocken der Aſſiſtenzarzt. — 

Der Profeſſor biß ſich auf die Lippen — der andere 
hatte ihn gut durchſchaut. Seine Stimmung wurde nicht 
beſſer, als ihn am Abend der Kriminalbeamte um einen 
alten, abgelegten Mantel bat, „der ihm vielleicht paſſen 
würde.“ a ; 
Alſo fechten obendrein, konſtatierte Brown, eine ent- 
zückende Behörde! 


» Die Polizei war mit ihrem Verdacht über einen ge⸗ 
wiſſen Dummkopf im Irrtum; doch der Polizeianwärter 
hatte ſo viel geſunden Menſchenverſtand, das bald ein⸗ 
zuſehen. Das forſche Vorgehen des jungen Arztes im- 
ponierte ihm, und er räumte ihm gern das Feld. 

Am ſelben Tage wurde der Chefarzt Brown eilig aus 
der Klinik nach Haufe gerufen. — Im Vorzimmer er- 
wartete ihn Sheridan. 


„Alſo — den Dieb hätten wir. — Von mir hat er die 


auf dem Programm ſtehende Prügel reichlich weg; nun 
ſeien Sie auch Menſch genug, und ziehen Sie die Anzeige 
zurück.“ 

„Ich denke nicht daran.“ 

„Herr Chefarzt, die Polizei kennt den Dieb noch nicht.“ 

„Bedaure! — Sie wird es von mir ſehr ſchnell er- 
fahren. Wer iſt es? —“ 

„Ich kann es Ihnen erſt mitteilen, wenn Sie meinen 
Wunſch erfüllen.“ Der Profeſſor wurde in ſeinem Ent⸗ 
ſchluß ſchwankend. 

Bedächtig ſteckte ſich Sheridan eine Zigarre an. 

„Nun... — mit dem „geſchnorrten“ Mantel, den mir 
Ihr Polizeirat ſtiften mußte.“ 

„Das verſtehe ich nicht!“ 

„. . . es gibt fo nette ſchwarze Kriſtalle aus über⸗ 
manganſaurem Kali. Zu Pulver zerſtampft und eine ges 
börige Portion in alle Manteltaſchen zerſtreut, gibt dunkel 


gefärbte Finger. Beim Waſchen wird daraus ein inten- 
ſtves Rot. Ich brauchte nur Ihre Waſchgelegenheit zu 
überwachen, da hatte ich den Dieb.“ 

„ Und wer .?” 

„Ich ſage es nur, wenn Sie mir verſprechen ...“ 
1 „Zum .. ja doch! — Mann; aber nun raus mit der 
Sprache!“ 

„Herr Chefarzt, erſchrecken Sie nicht — der Täter war 


Ihr eigener Sohn.“ 


DD: Bunte Chronik 
Der befaunte Weltflieger Wiley Poit und der 


Wiley Poſt tödlich abgeſtürzt. 

Humoriſt Will Rohers, die am 7. S. einen Flug nach 
Alaſka antraten, ſind tödlich abgeſtürzt. Das Signalkorps 
in Seattle hat mitgeteilt, daß das Flugzeug zwiſchen Fair⸗ 
banks und Pointbarrow (Alaſka) aus bisher unbekannter 
Urſache abgeſtürzt iſt. 


Feuſterſcheiben aus Zucker. 


Bei der letzten Tagung der amerikaniſchen chemiſchen 
Geſellſchaft wurde ein techniſches Geheimnis des Films 
enthüllt, das ſchon manchen Filmfreunden Kopfzerbrechen 
bereitet hat. Es kommt oft vor, daß in einem Film, be⸗ 
ſonders humoriſtiſcher Natur, der Filmſtar durch Fenſter⸗ 
ſcheiben ſpringt, oder „verſehentlich“ eine mächtige Fenſter⸗ 
ſcheibe zertrümmert, ohne ſich dabei zu verletzen. Der 
normale Sterbliche weiß meiſt aus eigener Erfahrung, daß 
derartig klirrende Unglücksfälle daheim oder auf der 
Straße viel weniger unblutig verlaufen und fragt, warum 
iſt es im Film anders. Die Antwort klingt überraſchend. 
Die Filmfenſterſcheiben ſind nicht aus Glas, ſondern aus 
— Zucker. Die Amerikaner haben ein beſonderes Ver⸗ 
fahren entwickelt, ſolche Zuckerſcheiben hauchdünn und durch⸗ 
ſichtig auszuziehen, ſo daß ein Hindurchſpringen den Mann 
nicht verletzt und trotzdem auf dem Filmſtreifen der An⸗ 
ſchein des Glaſes erhalten bleibt. Da Zucker im gewöhn⸗ 
lichen Leben die unangenehme Eigenſchaft beſitzt, Waſſer 
anzuziehen, helfen ſich die Filmtechniker im Atelier damit, 
daß fie dem Zucker einen Lacküberzug geben. Dadurch ent⸗ 
ſteht auch äußerlich die ſpiegelnde Glätte von Fenſter— 
glas. Dieſes Zuckerglas hat ſich bereits in Hunderten von 
Filmen bewährt. Man kann alſo das alte Sprichwort 


„Glück und Glas, wie leicht bricht das“ für den Film um⸗ 
dichten in „Glück und Zucker ...“ 


G Lußftige Ede || 


—— 


© 


——— 


„Unglaublich wie viele Menſchen heutzutage ſpurlos ver⸗ 
ſchwinden, Karl!“ 
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